4

09-09-06  13. Sonntag n. Trinitatis  Lk 10,25-37 Der barmherzige Samariter
Liebe Gemeinde!

Der Predigttext heute will uns in Bewegung bringen.

Und das passt nach diesen für die meisten doch eher ruhigeren Wochen vielleicht ja auch ganz gut.

Er ist bekannt, so bekannt, dass man ihn eigentlich fast gar nicht mehr vorlesen müsste. Damit Sie aber vielleicht doch auch etwas Neues hören, lese ich die Geschichte fast ausschließlich in einer Übersetzung von Jörg Zink, die er bei seiner Predigt auf dem Kirchentag in Bremen gewählt hat:
Ein Gesetzeslehrer erhob sich in der Versammlung und wollte Jesus herausfordern. Er fragte: "Meister, was muss ich tun, dass ich das ewige Leben ererbe?" Jesus erwiderte: Was steht denn im Gesetz? Was gibt es da zu lesen? Der die Frage gestellt hatte, sagte: Dort steht: Du sollst Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen und mit deinem ganzen Leben, mit deiner ganzen Kraft und all deinem Denken und deinen Nächsten wie dich selbst. Jesus bestätigte: Das ist richtig. Tu das, so wirst du leben. Er aber wollte noch einmal feststellen, dass seine Frage ihr Recht gehabt habe und fragte weiter: Wer ist denn nun mein Nächster? Diese Frage nahm Jesus auf und erzählte eine Geschichte:

Ein Mann ging von Jerusalem hinunter nach Jericho und fiel unterwegs Straßenräubern in die Hände. Die plünderten ihn aus, schlugen ihn, machten sich davon und ließen ihn halbtot liegen. Zufällig ging ein Priester denselben Weg, sah ihn und ging auf der anderen Seite der Straße vorbei. Nach ihm kam ein Tempeldiener an die Stelle, sah ihn liegen und ging vorbei. Danach kam ein dritter Reisender, ein Mann aus Samaria, also einer, der von den Juden als

nicht rechtgläubig angesehen wurde, sah ihn liegen und ging zu ihm. Er verband ihm seine Wunden und goss Öl und Wein darauf. Dann hob er ihn auf seinen Esel, brachte ihn in ein Wirtshaus und versorgte ihn dort. Am folgenden Tag zog er zwei Silberstücke heraus, gab sie dem Wirt und sagte: „Pflege ihn. Und wenn er dich mehr kostet, will ich es dir bezahlen,

wenn ich wiederkomme.“

Was meinst du, wer von den Dreien an der Straße für den zu einem Nächsten geworden ist, der unter die Räuber gefallen war? Der Gesetzeslehrer verstand, dass Jesus seine Frage umgedreht hatte und antwortete: „Der, der ihm durch sein Tun Barmherzigkeit erwiesen hat.“ Da schloss Jesus das Gespräch: „Dann geh und tu, was dem in deinem Leben entspricht.“

1. Die Fragen des Gesetzeslehrers
Da steht einer auf und stellt Jesus Fragen:
"Meister, was muss ich tun, dass ich das ewige Leben ererbe?"
Was muss ich tun, dass Gott mich liebt, dass er mir das ewige Leben schenkt?

Eigentlich geht Jesus auf seine Frage gar nicht richtig ein. Er sagt ihm nicht: "Wenn du liebst, wenn du Gott liebst und deinen Mitmenschen, dann wird Gott dich nach dem Tod mit dem ewigen Leben belohnen."

Jesus geht auf diese Frage nicht ein, weil das nicht unsere Frage sein soll. Wir müssen uns das Himmelreich nicht verdienen.
Jesus gibt ihm die Antwort auf die Frage, die wir uns stellen sollen: "Wie sollen wir leben, dass unser Leben, auch wirklich ein Leben ist, ein Leben, das sich lohnt.

Die Antwort darauf ist: Liebe!

Du sollst Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen und mit deinem ganzen Leben, mit deiner ganzen Kraft und all deinem Denken und deinen Nächsten wie dich selbst.
Von ganzem Herzen, mit deinem ganzen Leben, mit all deinem Denken… - diesem Anspruch werden wir nicht gerecht.
So vieles bewegt unser Herz, unsere Gedanken hängen an so vielem.
Sicher, Gott ist uns wichtig - das Wichtigste.

Grundsätzlich gibt es da keinen Zweifel. Aber in der Praxis stellen sich so viele Dinge in den Vordergrund - oft völlig banale Dinge, die uns doch sehr beschäftigen: Was noch alles unerledigt ist: Der Anruf beim Steuerberater, das Obst, das irgendwann vom Baum muss, wie das nächste Schuljahr laufen wird... 

Sorgen quälen uns oft. Sorgen um einen geliebten Menschen, Streit, der uns den Schlaf raubt.
Unser Herz hängt an so vielem, wird von so vielem regiert. Es schlägt nicht nur für Gott.

Wie muss ich leben, dass mein Leben auch ein Leben ist, das lebenswert ist?
Die Liebe ist der Schlüssel.

Aber so oft fehlt sie mir, diese Liebe.

Wie soll sich mir da die Tür zum Leben öffnen?

Die Schriftlesung, die wir gehört haben, gibt uns befreiende Antwort:
Darin besteht die Liebe: nicht dass wir Gott geliebt haben, sondern dass er uns liebt. So haben wir es in der Schriftlesung gehört.
Gott tut den ersten Schritt. Er liebt uns - ganz ohne Vorleistung. Und er hört nicht auf uns zu lieben, auch wenn wir uns seiner Liebe so oft nicht würdig erweisen.
Wir sollen nicht Gutes tun, sollen nicht lieben damit Gott uns den Himmel aufschließt.

Weil Gott uns liebt und uns damit den Himmel aufschließt können wir lieben und leben - wahrhaft leben.
Jörg Zink drückt es so aus: "Der Einzelne hat nicht die Pflicht, zu fragen, was muss ich tun? er hat die Freiheit zu fragen: Was will Gott in mir an Kräften freisetzen, was will er in mir bewirken, das danch mein Tun zu einem Ausdruck seiner Güte macht?"

Irgendwie war der Schriftgelehrte wohl unbefriedigt weil er spürte, dass Jesus sein Denken verändern wollte. Und weil er zeigen wollte, dass seine Frage ihr Recht gehabt habe, fragt er weiter: Wer ist denn nun mein Nächster?
Er tut etwas, das wir von uns gut kennen: Er problematisiert.

"Liebe deinen Nächsten…! Wer ist denn mein Nächster? So viele Menschen sind in Not. Jede Sekunde stirbt ein Kind. An jeder Ecke - unlösbare Probleme! Das Internet und seine Gefahren! Die modernen Finanzmärkte! Globalisierung, Genforschung, Atommüll, Klimakatastrophe, Schweinegrippe, Flüchtlinge, die auf dem Meer treiben und dann diese Taliban, der internationale Terrorismus…!"
Und wenn wir an diesem Punkt des Problematisierens angelangt sind, dann sind wir so weit, dass wir mit gutem Gewissen sagen können:

"Da kann man nichts machen! Da kann ich auf jeden Fall nichts machen. Ich kann doch nicht die Probleme der ganzen Welt lösen. So viele Menschen brauchen Hilfe. Aber wo anfangen? Die Probleme sind viel zu groß, viel zu global…"
Jesus lässt sich auf keine theoretische Diskussion ein, was denn genau mit "Nächster" gemeint ist.

Er erzählt diesem gelehrten Mann eine ganz einfache Geschichte. Die Geschichte vom barmherzigen Samariter, die wir so gut kennen.
Er sagt ihm damit: Mach es doch nicht so kompliziert, versteck dich doch nicht hinter deinen vielen Fragen.

Das Elend liegt auf der Straße, direkt vor dir. Lauf nicht vorüber!

Man muss kein Gelehrter oder Heiliger sein muss, um zu wissen, was Gott von uns will.
Es liegt auf der Hand - oder hier eben vor den Füßen der drei Männer:
Sich dem an unserem Weg zuwenden, der unsere Hilfe braucht. 
Nicht vorbeigehen!
Wie immer das auch konkret aussehen mag.

Da ist so viel Not, direkt in deiner Nähe, so viel Hunger nach Zuwendung und Liebe. Geh nicht vorbei!

So oft gehen wir vorbei an Menschen, die uns brauchen!

2. Steig ab!

In einem Leitfaden für Jamaikaurlauber werden wir geradezu aufgefordert, am Elend der Mitmenschen vorbeizugehen:

Sie sollten in der Dunkelheit niemals durch abgelegene Strassen gehen, sondern sich für die Rückfahrt aus Disko oder Restaurant ein bequemes Taxi gönnen. Für Kingston gelten spezielle Vorsichtsmaßnahmen. Hier sollten auch tagsüber abgelegene Stadtteile, einsame und abgeschnittene Nebenstraßen und Elendsviertel in der Innenstadt gemieden werden. …
Das Elend der Mitmenschen meiden, sich ein bequemes Taxi gönnen und die Elendsviertel weiträumig umfahren. - Auch das kann eine Antwort auf die Frage sein: Wie muss ich leben.
Letztes Jahr haben in Italien Fotos für Aufsehen gesorgt, die Urlauber bei Neapel am Strand, im Liegestuhl zeigten, während in ihrer unmittelbaren Nähe zwei ertrunkene Kinder im Sand lagen - mit Handtüchern zugedeckt, bis der Leichenwagen kam.
Das Elend ausblenden, den Reiseveranstalter hinterher vielleicht noch verklagen, der es einem zugemutet hat, im Urlaub Leid mit ansehen zu müssen…

Ich glaube nicht, dass wir an einem vorbeigehen würden, der verwundet auf der Erde liegt.
Höchstens, wenn es ein gefährlicher Ort wäre, wo jemand auf uns lauert. Aber dann würden wir Hilfe holen, per Handy oder irgendwie.

Häufig machen wir aber einen Bogen um Menschen herum, die an ihrer Seele verwundet wurden oder die sehr einsam sind.
Menschen, die uns vielleicht schon viel Zeit gekostet haben, die uns immer wieder die gleichen Geschichten erzählen und sich an uns klammern, weil sie einsam sind. Menschen, die uns fremd sind, die uns vielleicht nach unten ziehen.
Manchmal ist es wirklich gar nicht so leicht, bei so jemandem anzuhalten und seine seelische Wunden zu verbinden.

Der Samariter ist von seinem Esel abgestiegen, hat sich tief hinuntergebückt, die Wunden des Verletzten versorgt und ihn auf seinen Esel gehoben.

Dann hat er ihn in jenes Wirtshaus gebracht, ihn dort versorgt.
Aber dann hat er die Pflege dem Wirt überlassen.

Er hat nicht sein ganzes Leben aufgegeben.

Er hat sich aufhalten lassen, hat sich gekümmert - aber nicht bis zur völligen Selbstaufgabe.

Ob uns unsere Geschichte auch ein Stück entlasten will? Ob sie uns das auch auf den Weg mitgeben will, dass wir nicht alles selbst machen müssen, dass wir andere einschalten können und unser Leben weiterleben dürfen. Nicht so, dass wir dann alles einfach abhaken. Der Samariter hat ja angekündigt, dass er wiederkommen wird und nachfragen, wie es ging. 
"Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst!"

Jeder von uns hat auch das Recht, eine Grenze zu ziehen und zu sagen: "Ich geh weiter!" 
Ich darf auch selbst Pläne haben und ein eigenes Leben führen.

Eine bekannte Geschichte ist das.

Sie will uns in Bewegung bringen.
Gottes Liebe will uns bewegen.

Er liebt uns - das verwandelt alles,

das macht auch uns zur Liebe fähig.

Wir sollen uns in dieser Woche immer wieder aufhalten lassen, absteigen, uns zu denen bücken die am Boden sind.
In ihnen ist Jesus uns besonders nahe!

Darum - Gottes Liebe und den Samariter vor Augen: "Geh hin und tu, was dem in deinem Leben entspricht!"

Amen.

